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225 . Zweites Blatt Karlsruhe , freitag aen 27 . September 1907. 27. Jahrgang .

Ceber den Parteitag in 6fien
erstattete Mittwoch Abend in einer im Auerhahn statt-
gefundenen Versammlung des sozialdemokr. Vereins
Karlsruhe der Delegierte des 10. bad . Reichstags -
Wahlkreises, Gen . A. Weißmann , Bericht. Der Refe¬
rent glaubte, nicht auf alle Einzelheiten der Essener Ver¬
handlungen eingehen zu müssen . Der Essener Parteitag
habe mancherlei praktische Arbeit gebracht, aber die De¬
batten standen nicht auf der geistigen Höhe , auf der man
fie hätte führen müssen . Mancherlei Zündstoff war vor¬
handen. Die Dortmunder Arbeiterzeitung brachte in
ihrem Begrützungsartikel einen förmlichen KriegSruf.
Allein in den Kreisen der Delegierten herrschte keine
Lust, die differenzierenden Auffassungen in den Vorder¬
grund der Debatten zu schieben.

Beim Geschäftsbericht des Vorstandes spielte die so¬
genannte Lokalistenfrage eine große Rolle. Da
sie auch in hiesiger Stadt neuerdings in Frage kam , kön¬
nen wir nicht stillschweigend an ihr borübergehen. Die
Debatte über diese Frage wurde leidenschaftslos und o6°
jektiv geführt . Das Resultat derselben entsprach auch
dem Charakter der Debatte . Es wurde beschlossen, die
Verhandlungen mit den lokalorganisierten Gewerkschaft
tcn fortzusetzcn . Er , Weißmann , habe den Standpunkt
des Parteivorstandes ' geteilt . Einstweilen müsse man eine
abwartende Stellung einnehmen. Er hoffe , daß auch in
Karlsruhe eine Wiedervereinigung der jetzt getrennten
Organisationen erfolge.

Beim parlamentarischen Bericht spielte der Fall
N o s k e die Hauptrolle . Noske habe seine angegriffene
Reichstagsrede glücklich verteidigt . Daß wir den Mili¬
tarismus aufs schärfste bekämpfen müssen , ist selbstver
stündlich . Noske hat diesen Standpunkt auch in keiner
Weise verlassen. Bebel und Volkmar hätten Noske
gedeckt . Es war auffallend , daß Ledebour und
Stadthagen gegen Noske in der Fraktion nichts
vorbrachten. Gegen Bebel, der schon früher eine ähn¬
liche Rede gehalten habe, sei man nicht vorgegangen.

Bei der Debatte über die Kolonialpolitik habe er
(Weißmann ) den Vorschlag gemacht , einen kolonialen
Beirat zu schaffen . Der Vorschlag sei aber nicht auf
fruchtbaren Boden gefallen. Eine Klärung hat die Ko¬
lonialfrage auch in Essen nicht gefunden.

In der M a i f e i e rf r a g c sei man nicht viel weiter
gekommen . Der Gedanke der Aufhebung der Maifeier
habe nirgends Anklang gefunden. Einstweilen werden
Partei und Gewerkschaften sich gemeinsam dieser An¬
gelegenheit annehmcn . »

Der wichtigste Punkt des Essener Parteitages war die
Aussprache über die letzten Reichstagswahlen .
Genosse Bebel gab einen interessanten lleberblick über
die politische Lage vor und nach den Rcickstagswahlen.
In demselben Sinne bewegte sich die Diskussion. Weder
das Referat noch die Debatte brachten das , worauf man-
cherseits gehofft tourde. Mit Recht machte Bebel auf die
christliche Arbeiterbewegung und die ihr gegenüber zu
befolgende Taktik aufmerksam. Die Arbeiter sollten
unter sich den Kampf nicht schärfer führen , als gegenüber
den Kapitalisten . Sehr bemerkenswert waren Bebels-
Ausführungen über den Ton , den wir in der Presse und
in der Agitation anschlagen sollen .

Besondere Aufmerksamkeit verdiene das Referat über
die Alkoholfrage. In Essen insbesondere habe man Ge¬
legenheit gehabt, die Gefahren und schlimmen Folgen
übermäßigen Alkoholgenusses zu beobachten . Dieses"
Problem ist für uns ein sehr schwieriges . Bis jetzt sei
es noch nicht gelungen , ein genügendes Ersatzmittel für
den Alkohol zu finden. Jedenfalls sind auch in Deutsch¬
land schon ganz hübsche Erfolge im Kampfe gegen den
Alkohol erzielt worden. Eine treffliche Rede habe Ge¬

nosse Bömmelburg in der Debatte über diese Frage ge¬
halten.

Bon den allgemeinen Antrag » beanspruchte der über
die «mttmilitaristische Agitation unter der Jugend das
meiste Interesse . Man hat dem Genoss » Liebknecht
deullich zu verstehen gegeb» , daß di« Partei sein»
Standpunkt in dieser Frage nicht teilt .

Der eigentliche Effekt der Essener Berh«rndlung«n
läßt sich in die Worte zusammmfass» : Weniger red»
und mehr handeln !

Der äußerliche Berlauf der Essmer Tagung war dem
der Mannheimer nicht gleichwertig. Die Lokalverhält¬
nisse war » recht primitiv . Redner gab ein interessantes
Bild der Eff» er Stadt , das überall d» Eindruck der
Arbeiterstadt mache. Die Wohnungsderhältnisse in Ess »
seien für die Arbeiterschaft die d» kbar schlechtest» .

Zum Schluß seiner Ausführungen behandelte Gen.
Weißmann noch dm Einfluß der Firma Krupp auf
Essen. Die diesbezüglichen Darlegungen find im Feuille-
ton de§ Volksfreund ausführlich behandelt, so daß wir
hier nur darauf zu verweisen brauch» .

Der Vortrag fand dm lebhaftesten Beifall der leider
nicht besonders zahlreich erschienenen Parteigenossen.

Rappel. Der Essener Parteitag habe di « auf ihn
gesetzten Erwartungen erfüllt . Sehr von Bedeutung
werde der Fingerzeig Bebels inbezug auf das taktische
Verhalten sein . W » n die gewerkschaftlichen Absplitte¬
rungen für die Zukunft vermieden werden sollen, so
muß auch mit dem Ausschluß von Mitgliede » vorsich¬
tiger vorgegangen werden. (Sehr wahr !) Wenn die
Maifeier einen nachhaltigeren Eindruck mach» soll, so
muß die Agitation dafür früher und intensiver ein-
setzen. Der Frauenfrage müsse künftig eine größere
Aufmerksamkeit geschenkt werden.

Kolb : Die Erwartungen , die er auf den Essmer
Parteitag gesetzt habe , hätten sich nicht ganz erfüllt . —
In der Frage der Lokalorganisationen stehe er auf dem
Standpunkt , daß von den Zentralverbänden sehr viel
gesündigt worden sei durch Ausschlüsse , für die nicht
genügend stichhaltige Gründe geltend gemacht werden
können . Er verurteile die Lokalorganisattonen , finde
aber ihre Gründung psychologisch erklärlich. Was den
Fall Noske anlangt , müsse er sagen, daß ein Streit
damit vom Zaune gebrochen wurde , der nur unseren
Gegnern Freude gemacht hat . Noske habe nicht ein
Wort gesagt, das wir prinzipiell nicht unterschreib»
könnten. Hat man in der Fraktion nicht über die Rede
moniert , so hätte man dies auch auf dem Parteitag «
unterlassen müssen ; so aber war dieser Fall an den
Haaren beigezogen . Was die Maifeier betrifft , so
glaube er kaum , daß dieselbe jetzt ein anderes Gesicht
erhält . Von einer Abschaffung derselben könne keine
Rede mehr sein , doch mühte man konsequent handeln ,
und dieselbe mit aller Macht zur Durchführung
bringen. Dies geschehe am besten , indem man die Mai -
feier auf den Sonntag verlege ; erst dann kann eine
wirksame Demonstration erfolgen. Bezüglich der Ko¬
lonialfrage stehe er auf dem Standpunkt , daß ihre
Diskussion keinStreit umWorte sei , wie es vielfach dar¬
gestellt wird . Wenn wir auch im kapitalistischen Staat
zu keiner sozialistischen Kolonialpolittk kommen , so
müssen wir uns dennoch mit der Frage befasse», und
sie nicht negieren. Es kann uns doch nicht gleich¬
gültig sein, w i e Kolonialpolitik getrieben wird und
deshalb müssen wir uns mehr Einfluß auf die Ge¬
staltung der Kolonialfrage verschaffen. Wenn erst die
Frage praktisch an uns herantritt , werden wir uns trotz
gefaßter Resolutionen damit befassen und sie nach
unfern Bedürfnissen zu gestalten suchen. Das Referat
Bebels über die Reichstagswahlen sei eine rhetorisch
und taktisch vorzügliche Leistung gewesen. Gleichwohl
babe es ihn nicht befriedigt , weil es nicht das gebracht
hat , was man erwartet hatte , nämlich den Ursachen

unserer Niederlage bei d» Wahlen auf den Grund zu
gehen. Die Debatte stand nicht ganz auf der wün
sehenswerten Höhe . Er habe die Ueberzeugung, daß
wenn in Dresden die Debatte so sachlich geführt worden
wäre , wie in Essen, wir das Schauspiel bei den Wahlen
nicht erlebt hätten. Der Liebknechtschen Agitation gegen
über dem Militarismus könne er kein Verständnis ent
geg» bringem Seine Reden fügen uns großen Schaden
zu, er hoffe, daß er mit seinen Ideen keinen Anklang
finden werde. In der Behandlung der Frauenfrage
stimme er Bebel in seinen Ausführungen zu. Unsere
Aufgabe sei, die Frauen mehr aufzuklären . Zu hoffen
sei, daß die Auseinandersetzungen innerhalb der Partei
in versöhnlichem Sinne geführt werden, dann werden
wir vorwärts schreiten. (Beifall.)

H. Eichhirn : Die Art der Erledigung der Maifeier
in Essen sei nicht zufriedenstell» d. In Gewerkschafts-
kreifen habe man eine endgültige Erledigung erwartet .
In der Lokalistenfrage habe Kolb das richtige getroffen .

Wuttke : Nicht nur den Gegnern gegenüber, son¬
dern vor allem in der eigenen Partei soll man sich eines
anständigen Tones befleißigen. Die jetzige Art der
Maifeier sei nicht die beste. Man sollte die Jde » der
Maifeier besser propagieren. Diese wird erst dann
das werden, was wir wünschen , wenn fie auf den Sonn¬
tag verlegt wird. Redner macht noch auf den Bildungs -
ausschuß und seine Aufgaben aufmerksam. Den vielen
Vergnügungsveranstaltungen durch die Vereinsmeierei
müsse mit aller Energie entgegengewirkt werden. Eine
Reform der Art der Veranstaltungen von Vergnügen sei
dringend notwendig.

Saner : Die Bemerkungen über die Haltung der
Zentralverbände bei den Ausschlüssen seien nicht zu¬
treffend . Bei den größten Lokalgewerkschasten liegen
sachliche Ursachen für den Gegensatz zu den Zentral¬
gewerkschaft » vor. ES wird eine moralische Pflicht
der Partei sein , solche Elemente, die gegen die Partei
arbeiten , von sich abznschütteln. Die in Karlsruhe
erfolgten Ausschlüsse aus dem Metallarbeiterverband
sei» von all» Instanzen gebilligt Word» . Hinsicht¬
lich der Vorhand » » Meinungsdifferenzen solle ein
sachlicher Ton Platz greifen . Das unbeftiedigende Re¬
sultat der Reichstagswahlen sei mit auf die scharfe Zu-
spitzung der wirtschaftlichen Kämpfe zurückzuführ» .
Der Berlauf deS Essener Parteitages habe ihn be¬
friedigt .

Wolff verweist ebenfalls auf die Arbeiten deS Bil -
dungsausfchuffes. Auch hier müsse man sich endlich
mit dieser Sache beschäftigen . Die Agrarfrage müsse
wieder aufgegriffen und dabei der Frage der Land¬
orbeiterorganisationen besondere Aufmerksamkeit ge¬
schenkt werden.

Die Diskussion fand kurz nach 11 Uhr ihren Schluß .
Die Haltung unseres Delegierten fand allseitig« Billi -
gung. Mit einer , Aufforderung , am Sonntag zahlreich
zur Agitation für den Volksfreund sich ein-
zusindcn , schloß der Vorsitzende die Versammlung .

KkwerklchMcht ArbeiterdenreMi .
Offtnburg , 27 . Sept . Die auswärtigen Stein -

arbeiter seien darauf aufmerksam gemacht , daß hier
keine Arbeit zu finden ist. Eine größere Anzahl hie¬
siger verheirateter Steinhauer sahen sich gezwungen,
auswärts Arbeit zu such » . Ein trauriges Bild für
Offenburg .

Gelbe Ehrenmänner . Dieser Tage wurde ein frei¬
organisierter Arbeiter in der Riedingerschen Maschinen¬
fabrik in Augsburg entlassen und zwar ohne Angabe
eines Grundes . Der Entlassene erfuhr aber zufällig
den Grund seiner Maßregelung : Ein Gelber hatte
den Organisierten bei der Direktion verleum -

d e r i s ch denunziert . Der Entlass» e wurde sofort
wieder eingestellt der Schwindler aber — bleibt nach
wie vor dem Betrieb als nützliches Element erhalt » .
— Ein Arbeiter einer Spinnerei in Augsburg hatte
gegen einen gelben Meister der Fabrik den Vorwurf
erhoben, dieser habe sich den ihm unterstellten Frauen
in der Fabrik gegenüber schamlos benommen. Der
Meister besaß die Unverfrorenheit, den Arbeiter zu
verklagen. Nach durchgeführtem Wahrheitsbeweis er¬
folgte die glatte Freisprechung des beklagten Arbeiter» *
unter Ucberbürdung aller Kosten auf den Kläger . Auch
dieser Ehrenmann bleibt nach wie vor .Vorgesetzter'
der Arbeiterl

Badische Chronik.
Ettlingen , 26. Sept . Schon seit längerer Zeit hörte

man Klagen darüber , daß die Brote immer kleiner
würden und ist es jetzt bei einer unverhofften Revision
bei den Bäckermeistern gelungen, einen dieser Herr»
zu erwischen. Bei Broten , die 900 Gramm wiege »
sollten, wurde ein Weniger von 70 bis 80 Gramm pro
Brot und bei solchen, welche 1400 Gramm Gewicht
habm sollten, ein Weniger von 140 bis 210 Gramm fest¬
gestellt. Es ist aber auch die höchste Zeit, daß hier ein¬
mal Remedur geschaffen wird und sollten die Bäcker,
welche so die Konsumenten , die zum größten Teile
arme Arbeiter und durch die Zollwucherpolitik des Zen¬
trums schon genug geschädigt sind, der Oeffentlichkeit
bekannt gemacht werden. Oesters sollten solche Revi¬
sionen seitens des Bürgermeisteramts angeordnet wer¬
den und die Ucbervorteilung des Publikums wird bald
aufhören .

* Bom Titisee » 28. Sept . Ein Festessen mit
Vorschuß ! Zur Eröffnung der Bahnlinie Kappcl-
Bonndorf waren nach dem Freib . Boten umfangreiche
Festlichkeiten geplant , die jedoch im letzten Augenblick
wegen der Nachrichten von der Mainau abgesagt wor¬
den sind . Das Festkomitee hat sich, wenn auch das Fest
nicht zustande gekommen ist, doch ein „Verdienst" er¬
worben , das ihm unsterblichen Ruhm sichert. Es hat
nämlich, unseres Wissens zum erstenmale, angeordnet,
daß auch die geladenen Festgäste einen Betrag von
10 Mk. für das Festmahl und andere Unkosten mehrere
Tage vorher einsenden mußten . Aber nicht alle Fest¬
gäste ! Die ganz distinguierten Persönlichkeiten sollten
Gratis -Gäste sein . Damit man nun letztere „ frei-
halten ' konnte, waren auf den Preis für das Festmahl,
der mit 7 Mk . berechnet war , 3 Mk. zugcschlagen , und
so mußten die zahlungspflichtigen Festgäste drei Mark
mehr zahlen , damit andere umsonst bewirtet werden
konnten. Eine praktische Art , die Kosten zu verteilen,
die aber nirgendwo als besonders fein und vornehm
angesehen werden wird . Jedenfalls wird man ander¬
wärts kaum Neigung verspüren , den Bonndorfcr Modus
nachzuahmen.

UjerMtrr intttnal^ M Kovgttß sör
Kygikne usd DkUMaphie .

A . N . Berlin , 23. Sept .
I .

Nachdem sich die Sektionen des Kongresses am Mon-
tag Nachmittag konstituiert hatten , begannen sie am
Dienstag Morgen mit ihrer Arbeit. Die Verhandlungen
über die Bekämpfung der Tuberkulose erregten die be¬
sondere Aufmerksamkeit. Die von Calmette-Lillc aufge-
stellten Leitsätze gehen von derAnsicht aus , daß dieWeiter-
verbreitung der Tuberkulose in der Hautztsache nur auf
die Uebertragung der Krankheitskeime von Person zu
Person zurückzuführcn ist . Aehnliches behauptet Pro¬
fessor Flügge aus Breslau auf der 6 . Internationalen

Mus dem Zucbtbaufe.
Ein Entlassener über den Strafvollzug .

III .
Ich glaube nicht zu viel zu sagen, wenn ich behaupte,

daß eine längere Strafhaft jeden zur Selbstbefriedigung
des Geschlechtsdranges verleitet . Am meisten verfallen
junge Leute dem Laster. Wenn zwei Gefangene zu¬
sammen in einem Bette angetroffen wurden , so er¬
hielten sie eine Anzeige, wurden gewöhnlich mit sieben
Tagen Arrest bestraft und einer davon wurde isoliert .
Dieses nannte der Direktor : „Ehescheidung" . Wie weit
hier eine lange Strafhaft zur Besserung des Verbrechers
beiträgt , davon kann sich ein jeder aus Vorgeführtem
selbst ein Bild machen .

Nachdem ich acht Monate in gemeinschaftlicher. Haft
zugcbracht, wurde ich auf wiederholten Wunsch isoliert .
Das Leben unter mein» Mitgefangenen widerte mich
an . Die Gemeinheiten , die ich täglich mit ansehen und
anhören mußte , waren für mich unerträglich . Ich fühlte
mich glücklich, als ich isoliert wurde.

Von besonderem Nutzen ist die Jsolierhaft für junge,
zum erstenmale Bestrafte . Diese jungen Leute werden
in der Reegl in Gemeinschaftshast für ihr weiteres
Leben verdorben. Gerade hier bei den erstmalig Be-
straften könnten Besserungsversuche von Erfolg sein,
aber wer niinmt sich hier Zeit dazu ? Der Strafanstalts¬
geistliche glaubt seiner bezahlten Christenpflicht Genüge
getan zu haben, wenn er jeden Sonntag in der Kirche
eine Flut von beißenden Worten auf die Häupter seiner
Zuhörer von der Kanzel herabschüttet.

Die alten Verbrecher sind an derartige Predigten
gewöhnt, es rührt sie so etwas nicht mehr. Die Zeiten
sind vorüber , wo man sie zum nützlichen Mitglied der
menschlichen Gesellschaft hätte machen können. Aber
dieses ist leider versäumt und wird noch bis auf den
heutigen Tag unterlassen . Man soll den Baum biegen,
wenn er jung ist ; läßt man ihn alt und knorrig werden,
so bleiben alle Biegungsversuche erfolglos . Anstatt
daß man sein Rettungswerk an jungen unverdorbenen
Menschen vornimmt , vergeudet man Zeit und Geld an
die , die nicht mehr zu bessern und denen nicht mehr
zu helfen ist. . Am allerwenigsten eignen sich zur Besse¬
rung der Verbrecher Bibel und Gesangbuch.

Daß junge, erstmals Bestrafte , mit alten , für sie
sehr gefährlichen Individuen in dcrj Strafanstalt in
Berührung kommen , ist lediglich die Schuld der Gefäng¬
nisverwaltung . Obgleich eine Verordnung vorschreibt,
daß erstmals Bestrafte isoliert werden sollen , so wird
diese sehr zweckmäßige Verordnung leider nur beobachtet ,
soweit die Interessen der Anstalt in Betracht kommen .

Braucht die Strafanstalt Arbeiter für Verrichtungen ,
die in der Jsolierhaft nicht hergestellt werden können,
so kommt derjenige, der dem Gesetz nach seine Strafe
in Jsolierhaft verbüßen soll, einfach in Gemeinschaft.
Die Strafanstalt fühlt sich nicht verpflichtet, die jungen
Verbrecher zu bessern , sondern nur ihre Arbeitskraft
auf das Ausgiebigste auszubeuten .

Wem kommt aber diese Ausbeutung der Gefangenen
zugute ? Dem Staate sicherlich nicht: Da der Staat
jährlich hunderttausende von Mark für die Strafanstalt
zuschießen muß . Also sind e» die Privatunternehmer ,
die in der Strafanstalt arbeiten lassen . Diese werden
Millionäre und bei ihrer Ausbeutungswut werden jähr¬
lich Tausende von Gefangenen an Leb » und Gesundheit
geschädigt .

Der Unternehn^er bezahlt pro Pensum an die Anstalt
60—80 Pfennige . Das Pensum ist so hoch gestellt, daß
weniger Geschickte es kaum täglich erzwingen können.
Liefern fie ihr Pensum nicht , so werden sie im Anfang
mit Entziehung der warmen Kost, im Wiederholung »,
falle mit Arrest bestraft. Bei Kostentziehung mutz der
Gefangene auch sein Pensum liefe» , und wenn man
nun sieben Tage lang täglich nur 1% Pfund Schwarz¬
brot und Wasser erhält , so ist klar, daß bei solcher Kost
man nicht viel arbeiten kann. Nun folg» aber drei-
bis viermal 7 Tage Kostentziehung hintereinander und
dieses ist keine Seltenheit !

Der ZuchthauSgefangene erhält als Arbeit - Prämie,
wenn er nicht rückfällig ist, für jedes Pensum 5 Pfennig ,
jedoch muß er den ganzen Monat hindurch täglich sein
Pensum liefe» ; fehll nur noch ein Pensum bei Monats -
schluß, so erhält er für den ganz» Monat nicht- und
wird noch obendrein wegen Unterpensu » bestraft . Für
jedes Ueberpenfum erhält er 16 Pfennig .

Die zum erstmmale rückfällig find, erhalt » die
ersten sechs Monate keine ArbeitSprämi «, nach Ablauf
dieser Frist nur die Hälfte für jede« Pensum . Die wie¬
derholt Rückfällig » erhalten ein Jahr lang keine Prä¬

mie, und dann ebenfalls die Hälfte von dem , welches
die Nichtrückfälligen erhalten . Die Gefängnis -Gefan¬
genen erhalten für jedes Pensum 6, für jedes Ueber-
pensum 18 Pf . Für Rückfällige gelten dieselben Vor¬
schriften wie bei Zuchthausgefangenen.

Dieses neu eingeführte System, den Rückfälligen die
Arbeitsprämie zu schmäle» , ist in erster Linie unge¬
recht , zweitens schädigt sich die Anstalt selbst dadurch;
abgesehen davon, daß der Rückfällige die Lust zum Ar¬
beiten verliert , mutz er, da er nichts verdient und daher
sich keine Zusatznahrungsmittel kaufen kann, öfters das
Lazarett in Anspruch nehmen, um den Fettmangel wie¬
der zu ersetzen .

Es ist immer ein großer Unterschied , ob der Ge¬
fangene bei der mageren Kost sich die Woche für 50 Pf .
Fettwaren kauft« kann , oder nicht . ES wäre wünschens¬
wert , daß die Gefängnisverwaltung dies auch einseh»
möchte .

Seit Einfüh » ng deS genannten Systems ist das
Lazarett immer von entkräfteten Gefang» en stark in
Anspruch genommen. Die Verpflegung im Lazarett ist
gut , soweit hier nur Erholungsbedürftige in Betracht
kommen. ES wäre aber wünschenswert, daß in Bezug
auf Schwerkranke dem Arzt freie Verfügung in der
Diät -Verwendung zugestanden würde , und nicht, daß er
sich nach dem Tarif stets richten muß. ES werden durch
diese unzweckmäßige Verpflegung viele Gefangene
dauernd an ihrer Gesundheit geschädigt und die Nah-
rungsmittel nutzlos verg» det .

So gut und nahrhaft , wie die Verpflegung im Laza¬
rett ist, so schlecht und unzureichend ist die gewöhnliche
Kost . Ich war Ohrenzeuge, wie der Arzt einmal im
Lazarett sagte : „Die wenigsten, die sich im Lazarett
befinden, sind ernstlich krank , sondern nur verhungert ."
Ein solcher Aussp» ch deS Arztes wirst ein schlechtes
Licht auf die Verpflegung der Gefangenen . Es ver¬
geht kaum eine Woche, wo nicht Maffenbeschwerd» We¬
ge» ungenießbarer Kost von Gesang» » erhob» wer¬
den.

ES beschwert » sich einmal etwa 100 Gefangene
weg» ungenießbarer Häringe . Der Direktor und die
ander » Oberbeamten hatten gerade die wöchentliche
Konferenz beendet, als die Beschwerdeführer, jeder einen
Häring in der Hand, vorgeführt wurden . Nachdem die
Beschwerde dem Direktor vorgebracht War, fragte dieser

den anwesenden Wirtschaftsinspektor, ob die Häringe
wirklich ungenießbar wären . Der Inspektor nahm zum
Erstaunen aller Anwesenden einem Gefangenen den
Häring aus der Hand , verzehrte ihn mit dem größt»
Appetit und sagte : „Wenn ich den Häring essen kann,
dann könnt Ihr ihn wohl auch essen .

"
Indessen hatte aber der anwesende Arzt die Häringe

auch in Augenschein genommen und erklärte sie für
ungenießbar . Hierauf ordnete der Direktor an , daß den
Gefangenen sofort Kaffee und Brot als Ersatz für den
Häring verabfolgt werden sollte.

Kurz vor meiner Entlassung war wieder eine Mas¬
senbeschwerde wegen ungenießbaren Sauerkohls erfolgt.
Die Beschwerdeführer hatten aber dieses Mal kein Glück.
Sie trafen nicht mehr den Direktor an und so erledigte
der Inspektor die Angelegenheit. Er erklärte den Sauer¬
kohl für gut und genießbar , wobei er hinzufügte : „Wenn
Ihr den Sauerkohl nicht essen mögt, so laßt es nur blei¬
ben, die Anstaltsochsen werden ihn schon mögen " . Diese
Voraussetzung war richtig. Den Ochsen mundete der
Sauerkohl gut , aber am anderen Tage hatten die Ochsen
von dem Genuß des schmackhaften Sauerkohls die
Kolik bekommen .

Um die Gefängniskost in einen dicken Zustand zu
versetzen, wird den Mittagssuppen eineMenge Kartoffel¬
mehl beigefügt, welches die schon ohnehin schlecht zu-
bereitete Kost noch unschmackhafter und widerlicher
macht. Das Spar » an der gewöhnlichen Kost ist übel
angebracht, da die Auffütterung der durch die schlechte
Ernährung Entkräfteten im Lazarett das Dreifache
kostet. Wenn nun einmal schon gespart werden muß
an der Verpflegung, so eignet sich die Hauskost am
wenigsten dazu. Soweit hier die nicht g» ügende Ver¬
pflegung der Gefang» en in Bettacht kommt , so liegt
eS an den Steuerzahlern , etwas zur Abhilfe diese»
UebelstandeS beizutragen , da der aus der Strafanstalt
Entlassene , durch schlechte Ernährung entkräftete Ge-
fangen«, seiner Gemeinde zur Last fällt. Es ist aber
nicht mehr wie recht und billig, daß den Gefangene»,
da fie alle fleißig arbetten , wenigstens g» Lgende Nah¬
rung verabreicht wird.

lieber Vorstehendes, von mtt angeführtes über¬
nehme ich, daß alles auf Wahrheit beruhe, die volle Ver¬
antwortung . Z. 2.



Luöerkukose-Konferenz zu Men . Sr sagt da : „Experi¬
mentell kaffe sich schon durch wenige emgeatmete Bazil¬
len Lungentuberkulose Hervorrufen, während bei der
. Verfüttcrung " millionenfach größere Bazillenmengen
nötig find. Bei Kindern kann di« Infektion durch Mich ,
Butter oder durch das Jndenmundbringen der be¬
schmutzten Finger entstehen, aber die auf diese Weise
in den Darm gelangte Tuberkelbazillcnmcnge pflegt
nicht auSzureichcn, um Infektion zu bewirken. Dagegen
sind die ausgehuftcten tuberkelhaltigen Tröpfchen eine
sehr wirksame Ansteckungsquelle . Der weitaus größte
Teil aller Ansteckungen kommt sicher durch Einatmen
her von Tuberkulosen verstreuten Bazillen zustande.

"
Talmette meint , die Tuberkulosebekämpfung müßte die¬
sen Tatsachen Rechnung tragen . Anstatt ihre Kraft
zu zersplittern , anstatt in zerstreuter Linie zu kämpfen,
und ihr Augenmerk, sei es auf die Behandlung der
Kranken in Sanatorien oder Krankenhäu¬
sern oder auf den Schutz der Kinder durch Unter -
bringung in andere Familien , sei eS auf
Propaganda , Belehrung und häusliche Fürsorge durch
Dispensaires und Präventorien zu richten, sollte die
Tuberkulose mit ihrer Gesamttätigkeit den einzigen
wirklich praktischen Zweck verfolgen, nämlich denjenigen,
die Versiegung der Quellen der Tubrrkuloseanstecknng
herbeizuführe«.

Durch diese Verstöße gegen die bisherige Art der
Tuberkulosenbekämpfung gewinnen die Bedenken an'Bedeutung , die unlängst Dr . Grotjahn in der Berliner
Gesellschaft für soziale Medizin gegen die übertriebene
Wertschätzung der heutigen Lungenheilstätten kaut wer¬
den ließ. Ganz in derselben Richtung bewegen sich die
Bestrebungen , die in der Sektion für Desinfektion laut
geworden sind , das heute bestehende System der Des¬
infektion von Wohnungen und Gcbrauchsgegenständen
nach übertragbaren Krankheiten zu ändern . Die deut¬
schen Gesetze zur Seuchenbekämpfung geben den Ver¬
waltungsbehörden die Möglichkeit , nach Typhus . Dyph-
teritis , Lungentuberkulose und dergleichen eine Des¬
infizierung der Krankenzimmer , Bettstücke , Kleidung
usw . zu erzwingen. Es liegt auf der Hand , daß der¬
artige Maßnahmen mehr oder weniger überflüssig wer¬
den , wenn sich Nachweisen läßt , daß die Uebertragung
von Krankheitskeimen nicht sowohl durch Gebrauchs-
gcgenstände als durch Berührung von Mensch zu
Mensch stattfindet . Immerhin werden alle Freunde
einer hygienischen Berbefferung der Lebensverhältniffe
unseres Volkes mit uns in der Meinung übereinstim¬
men, daß es sehr gefährlich sein kann , diesen neuen
Anschauungen allzu rasch nachzugcben . Das Problem
liegt doch für den gesunden Menschenverstand so : Eine
Desinfektion von Gegenständen, die ein Kranker in Be¬
nutzung gehabt hat, kann niemals schaden, abgesehen
von der Wertminderung des Gebrauchsgegenstandes in¬
folge der Desinfektion ; auf der anderen Seite steht es
aber noch gar nicht fest, ob nicht das Unterlassen der
Desinfektion beträchtliche Nachteile zur Folge haben
kann. Auch hier wird das Rechte wohl getroffen wer¬
den . wenn man sagt, man muß das eine tun und
braucht das andere nicht zu lassen ; man soll demnach
die an übertragbaren Krankheiten erkrankten Personen
frühzeitig und lange genug isolieren, aber auch die
bisher gebrauchte Desinfektionsmethode nicht ohne
Nötigung abschaffen .

II .
In der Abteilung , die sich mit Wohnungshygiene,

Wohnungsreform und Hygiene der Ortschaften befaßt,
standen Referate von Professor Fuchs-Freiburg , Ald-
ridge-Leieefter und Cacheux -Paris auf der Tagesord¬
nung . Profeffor Fuchs stellte zunächst in großen Zügen

die Ursache und Entwicklung der Kleinwohnungöfrage
in Deutschland dar ; den Hauptgrund für die schlechte
Wohnungsbeschaffung für Arbeiter sieht er in der Bo¬
denspekulation und ihrer Herrschaft im modernen deut¬
schen Städtebau . Seine Schlußfolgerungen find diese :
Zur Lösung der Klcinwohnungsfrage ist in Deutschland
eine umfassende Wohnungsresorm großen Stils erfor¬
derlich . Im Einzelnen sind notwendig : a) Reformen
auf dem Gebiete des städtischen RealkreditrechtS ; d) lan -
deSgefetzliche Erzwingung der allgemeinen Einführung
abgestufter Bebauungspläne und Bauordnung mit Un¬
terscheidung von Wohn- und Berkehrsstratzen und
Herabsetzung der Anforderungen für Klein-Häuser bezw .
Bürgerhäuser ; c) Beförderung des Baues von Klein-
Wohnungen durch private wie gemeinnützige Bautätig¬
keit, insbesondere durch Gewährung billigen öffent¬
lichen Kredits ; d ) landesgesetzliche und reichsgesetzlich
geregelte Wohnungsaufficht ; e ) bessere Ausbildung der
Bau - und Wohnungsstatistik sowie des WohnungSnach-
weifes ; k) Entwicklung der Verkehrsmittel , insbeson¬
dere des Schnellverkehr» für die Großstädte . Auch Pro -
feffor Aldridge wies auf die Notwendigkeit einer ein¬
gehenden Wohnungsaufficht und der Berbefferung des
großstädtischen Verkehrswesens hin . In den Erörte¬
rungen wurde mehr als früher der Eigenbau von Woh¬
nungen durch die Gemeinden empfohlen, eine Forde¬
rung , die noch vor wenigen Jahren von den meisten
Sozialreformern entweder abgelehnt oder gar heftig
bekämpft wurde . Es ist das ein Erfolg der unabläs¬
sigen Propaganda gesunder Grundsätze kommunaler
Politik , den wir mit Genugtuung verzeichnen können.
Aldridge beschäftigte sich auch mit dem Einwand , den
die Vertreter der HauSbesitzer -Jntercssen häufig gegen
grundsätzliche Reformen auf diesem Gebiete zu erheben
pflegen, daß nämlich die minderbemittelten Volksschich¬
ten an der schlechten Beschaffenheit ihrer Wohnungen
selbst schuld trügen . Er bestritt die Tatsache nicht , daß
mancher Arbeiterhaushalt besser auSsehen könnte, als er
wirklich ausfieht , sagte dann aber mit Recht , daß der
Unterschied in der Lebensführung zwischen den wohl¬
habenden und den armen Leuten im wesentlichen nur
in der Erziehung begründet liege. Bei der mittellosen ,
in großen Mafien zusammengedrängten Bevölkerung
sei die Lebensführung nicht nur an sich schwieriger, son¬
dern auch noch im hohen Grade dem Einfluß des bösen
Beispiels unterworfen .

Die Verhandlungen in dieser Settion versprechen
noch interessant zu werden, weil die Hausbesitzer durch
ihre großen Organisationen eine Reihe von Vertre -
tern abgeordnet haben, die den Reformern entgegen¬
treten sollen. Ein ähnliches Schauspiel erlebte man ja
vor zwei Jahren auf dem Wohnungskongretz zu Frank¬
furt a . M„ auf dem schließlich die Hausbesitzer sogar
die Mehrheit gewannen . Einer ihrer Wortführer , der
bekannte Professor Ludwig Pohle , aus Frankfurt a. M .,
hat sogar für diesen Kongreß einen eigenen Vortrag
angcmeldet, auf den wir vielleicht noch zu sprechen körn -
men werden.

Eine Spezialftage aus dem Gebiete der Wohnungs -
fürforge behandelte Dr . Singer , der Direktor des stati¬
stischen Amtes der Stadt München, der über Ledigen¬
heime sprach . Einer schematischen Behandlung dieser
Frage durchaus abgeneigt , und unter wiederholten.
Hinweis darauf , daß die Einrichtungen sich dem jewei¬
ligen Bedürfnis anzupaffen haben, fordert er moderne
Unterkunftshäuser in den Großstädten und Industrie¬
zentren . wo eine stark fluktuierende Bevölkerung vor¬
handen ist . Anlagen dieser Art find nur dann rentabel ,
wenn sie im großen Stil ausgeführt werden. Für die
Unterbringung ständig beschäftigter Personen inner¬

halb der Grenzen , wie sie durch das sonstige Angebot
von WohnungSgelegenheit für ledige Personen bedingt
werden, erscheinen Heime nach dem Muster des Stutt¬
garter ArbetterheimS ihm als die zweckmäßigste Lösung.
Aufgabe der WohnungSinspekttM soll es sein, die Schä¬
den her Aftermiete möglichst zu verhindern . Solche
Schäden sind ja bekanntlich besonders in München hcr-
vorgetteten , wo oftmals große Wohnungen lediglich
durch Kreidestricheauf dem Fußboden in Teilwohnungen
zerlegt werden.

HI .
In der dritten Sektion , die sich mit der SäuglingS -

fürforge befaßt, , sprach der Leiter der städtischen Kinder¬
pflege in Leipzig, Sanitätsrat Dr . Taube über das
Fürforgewesen . Mit Recht erklärte er die ungeheuere
Säuglingssterblichkeit , die wir auch noch in den kulturell
höchststehenden Völkern finden , für eines der brennend¬
sten Probleme . Alle ForschurMn auf diesem Gebiete
haben ergeben, daß Armut und Säuglingssterblichkeit
in einem diretten Verhältnis miteinander stehen . Wer
also die Säuglingssterblichkeit rationell bekämpfen will ,
der muß eine Besserung der Lebensverhältniffe der
weitesten Schichten unserer Bevölkerung anstreben . Nur
wenn nicht nur die Säuglinge , sondern auch ihre Eltern
kräftiger und reichlicher ernährt werden , als es jetzt ge¬
schieht, kann man auf eine dauernde Herabminderung
der Sterblichkeitsrate von Kindern unter einem Jahre
rechnen . Was SanitätSrat Dr . Taube auSführte , das
ist ipi Wesen nichts anderes , als eine scharfe Ver¬
urteilung der in Deutschland betriebenen künstlichen
Verteuerung aller Lebensmittel . Was man auch immer
sonst als Fürsorge für die Säuglinge empfehlen mag.
nichts kann die Verwüstungen dieser künstlichen Preis¬
steigerung wieder wettmachen. Ein ungarischer Arzt,
Dr . Szana , Chefarzt des staatlichen Kinderasyl in
TemeSwar, plädierte für Uebernahme der EäuglingS -
fürforge durch den Staat , eine Einrichtung , die sich in
Ungarn ausgezeichnet bewährt habe, weil dadurch die
üblichen Eifersüchteleien der zuständigen Kommunen
ausgeschaltet würden . Man mag nun zu dieser Frage
stehen wie man will, das eine wird man nicht leugnen
können: Es ist der Gipfel der Torheit , erst durch staat¬
liche Maßnahmen die Säuglingssterblichkeit zu steigern,
um sie dann durch andere staatliche Maßnahmen wieder
zu bekämpfen. Wir stoßen hier auf einen der Gegen¬
sätze, an denen unser heutiges Leben so reich ist.

Was die hygienischen Vorkehrungen für den Säug¬
lingsschuh anlangt , so stimmten alle Redner darin über¬
ein. daß zunächst erst einmal die Drusternährung zu
fördern sei. Will man ihr eine weitere Verbreitung
geben , dann bedarf die Wöchnerin eines viel weiter¬
gehenden Schutzes , als er ihr bisher zuteil wird . Hier
haben die Krankenkassen eine große Aufgabe zu lösen.
Um die Sterblichkeit der unehelichen Kinder, die heute
die der ehelichen bei weitem übertrifft , herabzumindern ,
empfiehlt sich die Einführung der kommunalen Gene¬
ralvormundschaft für alle unehelichen Kinder sofort nach
der Geburt , ferner die regelmäßig ausgcübte Aufsicht
über die Pflegekinder durch Aerzte und besonders aus¬
gebildete Aufseherinnen . Dr . Taube sprach sich endlich
sür Errichtung eines Reichszentralamtes für Säug¬
lingsfürsorge aus . Ein solches Amt müßte das
gesamte ärztliche und statistische Material aus der gan¬
zen Welt sachgemäß bearbeiten . Hätten wir eine bessere
Kenntnis der Zustände , darin hätten können die Dar¬
legungen des Herrn Szana über den Unterschied in der
Mortalität der bei der Mutter und der bei Pflegemüt¬
tern befindlichen Säuglinge nicht ein so großes Auf¬
sehen erregen.

Udler Säuglingsheime und ihre Erfolge sprach
Keller-Magdeburg ; er vertrat den alten englisch^,

'
Grundsatz : . men not measures "

, das heißt , nicht '
System ist ausschlaggebend für den Erfolg eines Sä >,». .
lingsheims , sondern die Persönlichkeit des Leiters einer
Anstatt . Es genügt nicht, daß er ein tüchtiger Arztund Hygieniker ift, er muß vielmehr die Einrichtungen
seines Institutes den Bedürfnissen des Volkes an»,
paffen wissen .

Ans dem Reiche .
Bayreuth » 24 . Sept . Eine Tragödie au »demLebcn eines W e i b e s sei es, so begann heute

der Staatsanwalt sein Plaidoyer , deren letzter Akt fl»
jetzt vor den Geschworenen abspiele. Ängeklagt war
die ledige Geschäftsreisende Klara Gerlach von Gieh .
rcn in Schlesien wegen Verbrechens des Totschlages .
Der Angeklagten ist es in ihrem Leben schlecht gegangen

'
.Eine Lehrerstochter , mußte sic sich schon mit 17 Jahren

ihr Brot verdienen . Sie war Stütze der Hausfrau ,
Kindermädchen, Verkäuferin usw., aber überall hatte
sie Unglück. Später gründete sie mit ihren Ersparnissen
ein kleines Geschäft, aber auch hier hatte sie mit Widrig¬
keiten zu kämpfen, geriet in Konkurs und verlor ihre
letzte Habe. Tann hat sie fich lange Jahre hindurch
als Reisende für ein Korscttgeschäft schlecht und recht
durchgeschlagen , bis ihr im 36 . Lebensjahre das Unglück
in Gestalt eines Verführers nahte . Sie glaubte seinen
Versicherungen und ließ fich mit ihm ein. Als sie sich
Mutter fühlte , schrieb sie an ihren Geliebten , erhielt
aber von seinem Geschäft die Nachricht , daß er ver¬
heiratet , Vater von sechs Kindern sei und sie nichts
von ihm zu erhoffen habe. Am 30. Mai d. I . gebar sie
in der Bamberger Entbindungsanstalt ein Mädchen .
Sie brachte eS später in einer Bamberger Familie
unter und begann den Kampf umS Leben aufs neue.
Aber alle Versuche , eine Stellung zu bekommen , waren
vergeblich . Ihr Vater schrieb ihr , er wolle nichts mehr
von ihr wissen , ihre Schwestern gaben ihr den Rat ,
ins Wasser zu gehen, denn sie sei eine Dirne geworden.

Not und Verzweiflung liehen in ihr den Entschluß
reifen , mit ihrem Kinde, das sie innig liebte, vereint
in den Tod zu gehen . Mehrmals war sie schon, das
Kind auf dem Arm , zum letzten Gange bereit . Aber
immer wieder erfaßte sie die Reue . Am 17 . Juni nahm
sie, als ihre Hausleutc nicht da waren , das Kind aus
den Wickelkissen, legte es in die mit Wasser gefüllte
Badewanne , deckte es mit Windeln git und lief davon.
Beim Mühlgraben an einer tiefen Stelle , die sie sich
schon vorher ausgesucht hatte , stürzte sie sich ins Wasser .
Sie wurde jedoch herausgezogen , trotz ihrer verzweifel¬
ten Gegenwehr verhindert , wieder ins Wasser zu gehen
und noch an dem gleichen Tage in Haft genommen.

Die Angeklagte schilderte heute unter Tränen ihr
trauriges Schicksal . Der Sachverständige Medizinalrat
Dr . Zinn -Bamberg begutachtete, daß die Verhältnisse
so stark auf die Angeklagte eingewirkt haben könnten,
daß man in diesem Falle wohl sagen dürfe , es habe ihr
die Zurechnungsfähigkeit bei Begehung der Tat gefehlt.
Während der packenden Rede des Verteidigers gab es
viele Tränen im gefüllten Hörerraum . Die Geschwo¬
renen sprachen nach kurzer Beratung ihr Nichtschuldig ,
worauf die Angeklagte f r e ig e s p r o ch e n wurde . Sie
wurde beim Verlassen des Sitzungssaales von allen Sei¬
ten beglückwünscht , die Geschworenen veranstalteten sür
sie eine Sammlung ,und eine Bayrenther Dame erklärte
sich bereit , die nun ganz verlassen Dastehende bei sich
anfzunehmen.

haben wir wegen Verwendung einer stärkeren Maschine
unter günstigen Bedingungen zu verkaufen . Der Motor
ist sehr gut erhalten und funktioniert tadellos ?

Buchdruckerei des Voltefreund.
Karlsruhe, Luisenstr, 24.
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Versandhaus
Hermann Friedrich
19 Schützenstrasse 19.

Für kommende Spätjahrs -Saison empfehle ich
wieder mein reichassortiertes Lager in :
Heppen - Paletots , in allen Fassonen v. M. 8 . — an
Knaben - Paletots , in allen Fassonen v. M . 4 . — an
Heppen -Pelerinen , Havelocks v M . 7.— an
Knaben - Pelerinen , Havelocks t . M . 2 .80 an
Herren - u . Knaben - Anzüge , sowie Hosen
in allen Qualitäten . Herren - u . Knaben - Loden -
joppen mit u . ohne Falten, gefüttert n . ungefüttert.
Gestrickte Westen , Sweaters , Arbeits¬

kleider . 8759

Ausverkauf in Normalwäschei
besonders bil Iig !

Aus den jiufgeiösten Filialen kommen in
obigen Artikeln noch grosse Bestände zu
weit herabgesetzten Preisen zuin Verkauf,
worauf ich bei der in der Kleiderbranelie

eingetretenen grossen Preissteigerung
besonders aufmerksam mache.

An alten Sonn - u . gesetzt . Feiertagen
bleibt das Geschäft geschlossen .

Mitglied des Raoatisuarvereins .
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Die besu

Schokoladen

Eaiser
’s

neue

llehschokolade

haben

Filialen

G . m . b . H.

WIR . 67867

VerhaufsfiUalen in Karlsruhe :
Ka'serstr 27, Kaiserstr. 68 , Kaiserstr. 184. Kaiserstr. 243,

Kriegstr . 8, Koonstr. 1, Werderstr . 39.
Saden~3aden : Sangsstr. 6, Sangestr. 42.
2)urlach : Kauptstr. 62.
Btflmgett : Marktplatz 222.
Rastatt: Kaiserstr. 9.
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